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Verkleinert auf 71% (Anpassung auf Papiergröße)


Ob per Zufall oder auf Verabredung,
im Straßencafé oder in einer Arbeits-
pause: Bei einem Espresso (oder einer
anderen Stärkung) kommen Men-
schen leicht ins Gespräch. Nina Grem-
me, Krankenschwester, Sozialpädago-
gin und Mitarbeiterin der Nürnberger
Angehörigenberatung, trafen wir nach
ihrer Rückkehr aus Kenia.

FrauGremme, das war kein Urlaub,
stimmt’s?

Gremme:Nein, Tourismus gibt es in
Kenia natürlich auch, erst recht für
betuchte Kundschaft. Aber ich war
mit zwei Kolleginnen dort, um Hilfe
zur Selbsthilfe zu leisten, genauer ge-
sagt, um in Kursen Grundwissen und
praktische Fähigkeiten zur Katastro-
phenvorsorge zu vermitteln. Und
zwar für beide Arten von Notlagen —
naturbedingte wie Erdbeben und von
Menschen verursachte Katastrophen.

Vorsorge? Sind Länder wie Kenia
nicht schonmit den vorhandenen Pro-
blemen und Nöten überfordert?

Gremme: Das ist nicht ganz von der
Hand zu weisen. Aber auf internatio-
naler Ebene und in den betroffenen
Ländern wächst das Verständnis für
die Bedeutung von Prävention oder
von, wie es auf Englisch heißt, „desas-
ter management“ und „desaster pre-
vention“. Auch ich bin überzeugt,
dass Vorbeugung ein wachsender Teil
von Entwicklungshilfe werden muss.

Aber in solchen Ländern gibt es
doch weder ein Technisches Hilfs-
werk noch so gut ausgerüstete Ret-
tungsdienste wie bei uns.

Gremme: Eben. Deshalb sind Basis-
strukturen umso wichtiger. Die Pro-
vinz Migori, in der wir eingesetzt
waren, will damit jetzt anfangen. Wir
waren dazu da, ein allererstes Team
zu schulen, das dann die nächsten

Schritte allein bewältigt und die
Kenntnisse weitergibt. Es geht zu-
nächst um vermeintlich einfacheMaß-
nahmen, zum Beispiel die Einrichtung
von Ambulanzen oder ein Hilfesystem
für die Arbeiter in den Goldminen, die
unter erschreckenden Bedingungen
schuften. Hilfen für den Umgang mit
Dürre oder Überflutungen kommen
dann dazu.

Was hat Sie an diesem Einsatz ge-
reizt? War es Berufung? Oder Lust auf
Abenteuer?

Gremme: Ein Stück Überzeugung
ist schon dabei. Ich möchte die Welt
mitgestalten und jedenfalls meinen
Beitrag leisten — mit dem, was ich
eben einbringen kann. Das geht natür-
lich nicht aufs Geratewohl, sondern

nur mit einschlägigen Initiativen. Bei
mir war das jetzt die Hilfsorganisaton
„LandsAid“. Dort hatte ich mich ganz
regulär beworben. Aber es war bereits
mein dritter Einsatz: Das erste Mal
war ich nach dem Erdbeben in Haiti,
damals sogar für sechs Monate, dann
in Pakistan und jetzt in Kenia, dies-
mal nur für zwei Wochen.

Trotzdem: In die Armutsregionen
dieser Welt zu fahren, ist ja kein Pap-
penstiel. Woher nehmen Sie den Mut?

Gremme: Ganz so exotisch sind die
Länder für mich nicht mehr. Ich reise
schon seit meiner Schulzeit gerne und
viel undwar schon in zahlreichen Län-
dern in Afrika und Asien — von daher
sind mir viele Probleme in den Län-
dern und auchmöglicheGefahren eini-
germaßen vertraut. Und für Entwick-
lungspolitik interessiere ich mich
auch.

Die ist ja vielfach umstritten. Die
einen werfen ihr vor, nur die Interes-
sen der Konzerne zu bedienen, die
anderen vermissen wirkliche, spürba-
re Erfolge — wegen der internen Kon-
flikte und wegen Korruption, aber
auch weil kleinbäuerliche Strukturen
durch Importe zerstört werden.

Gremme: Natürlich gibt es enorme
Schwierigkeiten. Aber in Deutsch-
land und Europa wird oft übersehen,
dass die meisten Menschen auch in
Afrika ein — nach ihren Umständen —
ganz normales Leben mit Familie und
Arbeit führen und führen wollen.
Statt Mitleid ist mehr Solidarität
gefragt.

Was würden Sie anders zu machen
versuchen, wenn Sie Entwicklungs-
hilfeministerin wären?

Gremme: Zum einen würde ich ver-
suchen, Hilfszusagen nicht an be-
stimmte Bedingungen zu knüpfen.
Das führt nicht selten zu schädlichen
Folgen, die Länder letztlich noch wei-
ter ins Elend treiben. Zweitens brau-
chen wir gute sozial- und wirtschafts-
wissenschaftliche Forschung zu all
den Ländern.

Und wenn Sie einen Wunsch frei-
hätten?

Gremme:Dann hätte ich gerne, dass
es auch beim Goldhandel so etwas wie
ein Transfair-Label gibt. Dann könn-
ten wir Verbraucher in Europa und
anderswo beurteilen, woher das glit-
zernde Edelmetall kommt.

Lohnt sich ein Zwei-Wochen-Ein-
satz überhaupt?

Gremme:Das hängt vom Programm
und den Zielen ab. Ich hatte diesmal
gezielt etwas gesucht, was sich gut mit
Privatleben und Beruf verbinden
lässt. Interview:
WOLFGANG HEILIG-ACHNECK

VON ALEXANDER BROCK

Nürnberg und San Carlos pflegen eine
Klimapartnerschaft. Der Stadtdirektor
der zentralamerikanischen Kommune
war in Nürnberg zu Besuch, berichtete
über den Klimawandel und die Auswir-
kungen auf seine Stadt.

Deutschland ist laut Klima-Risi-
ko-Index der sechstgrößte Treibhaus-
gasverursacher der Welt. Nicaragua
dagegen steht auf Platz vier der Län-
der, die vonWetterextremenwieÜber-
schwemmungen, Stürmen und Hitze-
wellen betroffen sind. Vor diesemHin-
tergrund fühlt sich Nürnberg seiner
Partnerstadt San Carlos in Nicaragua
verpflichtet, bei der Anpassung an
den Klimawandel beizustehen, heißt
es im Bericht über die Klimapartner-
schaft beider Kommunen.
Wie sehr San Carlos darunter lei-

det, darüber berichtete Hollman
Salas, Stadtdirektor der 50000-See-
len-Gemeinde, kürzlich im Hei-
lig-Geist-Haus. Seit zehn Jahren ist
der Klimawandel in Nürnbergs Part-
nerstadt zu spüren. Beispiel: die Tro-
cken- und Regenzeiten. Früher waren
sie regelmäßig, die Menschen, vor
allem die Bauern, konnten sich mit
Blick auf die Pflanzung darauf verlas-
sen. Heute aber ist das Wetter unbere-
chenbarer geworden. „Das macht den
Menschen zu schaffen“, sagt er. Die
Preise ziehen deshalb an. So ist das
Futter für Vieh und damit auch die
Milch deutlich teurer geworden.
Auch das ist eine Folge des Klima-

wandels: 2010 hat es in San Carlos ei-
ne heftige Überschwemmung gege-
ben, die Fluten setzten den histori-
schen Teil der Stadt unter Wasser.
„So eine Katastrophe hat es in dieser
Form noch nie gegeben“, sagt der
Stadtdirektor.
2012 haben sich Nürnberg und San

Carlos dem Projekt „50 kommunale

Klimapartnerschaften bis 2015“ ange-
schlossen. Damit sollen Kommunen
aus dem globalen Süden beim Klima-
schutz gestärkt werden.
Doch wie sieht das in der Praxis

aus? Klar ist: In solchenKlimapartner-
schaften lassen sich die übergeordne-
ten Probleme wie CO2-Ausstoß nicht
lösen. Bekanntermaßen tun sich die
Verursacher des Klimawandels, also
die Industriestaaten, schwer, den Aus-
stoß zu reduzieren. Die Partnerschaft
sieht so aus, dass Nürnberg und San
Carlos ein Handlungsprogramm erar-
beiten — und das richtet sich an San
Carlos. Mit Geldern aus EU-Töpfen
sollen Projekte realisiert werden, die
den lokalen Klimaschutz unterstüt-
zen. Die Schwerpunkte liegen bei Wie-
deraufforstung, Photovoltaikanlagen
und Ökoherden.

Feuerstellen ohne Abzug
Wiederaufforstung: In der Vergan-

genheit wurde am Wald in Nicaragua
regelrechter Raubbau betrieben. „Es
gab eine Zeit, in der sehr viel abge-
holzt wurde“, so Karin Gleixner vom
Amt für Internationale Beziehungen.
Die nicaraguanische Regierung misst
der Wiederaufforstung große Bedeu-
tung zu. Vor allem in Wassereinzugs-
gebieten und an Flussufern sind um-
fangreiche Maßnahmen geplant oder
bereits in Arbeit.
In diesem Zusammenhang soll der

Bevölkerung in San Carlos auch ein
ökologisch sinnvolleres Kochen nahe-
gebracht werden. Denn viele Men-
schen dort bereiten das Essen auf offe-
nen Feuerstellen ohne Abzug zu. Das
belastet die Atemwege und bedroht
die Gesundheit besonders von Kin-
dern. Mit einem geschlossenen Herd
mit Ofenrohr und Kamin würde jeder
Haushalt bis zu 70 Prozent Energie
einsparen. Das heißt: Es müsste bei
gleicher Wirkung viel weniger teures
Holz verbrannt werden.

Zum 60. Jubiläum der Städtepartner-
schaft Nürnberg-Nizza hieß Nürnberg
vom 23. bis 27. Juli junge Sportler und
Sportlerinnen aus Nizza willkommen.
Höhepunkt des Austauschs war ein
Vergleich der sportlichen Leistungen
im Rahmen des Sommerfests an der
Bertolt-Brecht Schule in Langwasser.

Auf der riesigen Sportanlage der
Bertolt-Brecht-Schule stehen die 19
Leichtathleten bei brütender Mittags-
hitze schon in den Startlöchern. „Die
Franzosen nehmen den Wettkampf
sehr ernst, aber es geht uns natürlich

in erster Linie um das Zusammensein,
nicht um den Sieg“, so Sportkoordina-
tor Thomas Burger.
In der Leichtathletik, dessen ist er

sich bewusst, sind die Schüler von der
Côte d’Azur den Nürnbergern diesmal
weit voraus. Das liegt daran, dass
sämtliche Spitzenathleten der Ber-
tolt-Brecht Schule gerade zur Deut-
schen Jugendmeisterschaft aufgebro-
chen sind und sich nun „Ersatzathle-
ten“ in den Disziplinen Schnelllauf,
Weitsprung, Speerwurf undKugelsto-
ßen mit den ehrgeizigen Franzosen

messen müssen. „Allez,
allez! Allez, les filles“, feu-
ern die Südfranzosen ihre
Mitstreiterinnen an. Und
schon geht die 17-jährige
Audrey mit 12,5 Sekunden
durchs Ziel. „Der Wett-
kampf ist spannend, denn
jeder hier ist auf einem an-
deren Niveau“, erzählt die
15-jährige Laure-Ann
begeistert.
Während die Leichtathle-

ten auf dem Sportplatz der
Sonne trotzen, wird auf
dem Fußballfeld kräftig
gebolzt. In den Sporthal-
len, wo etwas angenehmere
Temperaturen herrschen,
duellieren sich wiederum
Fechter, Judoka, Ringer
und Taekwondo-Kämpfer.
Die rund 50 Schüler und

Schülerinnen verschiede-
ner Sportvereine aus Niz-
za, die zum 60-jährigen
Bestehen der Städtepart-
nerschaft dazu eingeladen
waren, Nürnberg kennen-
zulernen, wurden bei ihrem abwechs-
lungsreichenKultur- und Freizeitpro-
gramm nicht nur von südfranzösi-
schen Lehrkräften, sondern auch von
zwei Schülerinnen der Bertolt-

Brecht-Schule begleitet. Vor allem die
Nürnberger Altstadt mit ihren mittel-
alterlichen Fachwerkhäusern hat die
15- bis 17-Jährigen fasziniert. „Nizza
ist im Vergleich zu Nürnberg mit sei-

ner Altstadt eine sehr moderne
Stadt“, so Sara, die zum ersten Mal
nachDeutschland reist. „Nicht zu ver-
gessen, liegt Nizza ja außerdem direkt
am Meer.“ Als problematisch erweist

sich allerdings, dass die
Jugendlichen außer
„Guten Tag“ und „Danke-
schön“ keinDeutsch verste-
hen. Mittlerweile wählen
viele Spanisch oder Italie-
nisch als zweite Fremdspra-
che, Deutsch geriet dage-
gen längst ins Hintertref-
fen. Davon lassen sich
Schnellläuferin Audrey
und ihre Mitschüler aber
nicht verunsichern: „Wir
sind hier, um Spaß zu
haben und die Zeit zu
genießen.“
Eine Premiere war die –

maßgeblich vom früheren
Stadtrat Franz Gebhardt
organisierte – Sportbegeg-
nung auch für Christiane
Amiel, die bei den jüngsten
Kommunalwahlen in
Frankreich als deutsche
EU-Bürgerin frisch in den
Stadtrat von Nizza ge-
wählt wurde. Als Vertrete-
rin vonOBChristian Estro-
si begleitete sie die Gruppe

und berichtete unter anderem von ih-
ren Bemühungen um die Einrichtung
eines Goethe-Instituts in Nizza zur
Förderung der deutsch-französischen
Begegnungen. LISA HÄBERLEIN

Mit Begeisterung auf der Planche: Junge Fechter aus Nizza und Nürnberg beim Sportfest. Foto: Matejka

Half schon nach der Katastrophe in Haiti und jetzt in Kenia: Nina Gremme. Foto: Wolfgang Heilig-Achneck

Das ist das Ziel: In den Küchen von San Carlos sollen künftig geschlossene Feuer-
stellen Einzug halten, um den CO2-Ausstoß zu reduzieren. Foto: oh

Freundschaftliches Kräftemessen in zahlreichen Disziplinen
Jugendbegegnung zwischen Nizza und Nürnberg erreichte Höhepunkt bei Sportfest — Partnerstadt bemüht sich um ein Goethe-Institut
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Kochen fürs Klima
Nürnberg hilft SanCarlos bei CO2-Schleudern
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